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Ausbildung der Kriegsbaufunjt hevvorrief und eine nicht unbeträchtliche Zahl ebenjo

großartiger als trogiger Burgen auf den Ländereien der reichen Dynaften, aber auch an

der Wajfjerjtraße der reuzfahrer, der Donau, jowie an den Handeldwegen von und nad)

Italien entjtehen lieh, wo die adeligen Wegelagerer die ficherfte Ausficht auf reiche Beute

hatten. Aber auch die Städte mußten jich gegen Huffiten und Türfen mit feiten Mauern

wngärten, deren Thore und Thürme das Selbjtgefühl der Bürger zu jtolzen Kunftbauten

gejtaltete, jorwie endlich der Yandesfürjt jelbit jeine Linzer Nefidenz in eine ebenjo jchöne

als wehrhafte Burg verwandelte, in deren Mauern Friedrich IV. Schub gegen die

Ungläubigen und gegen unbotmäfßige Vajallen juchte. Es brauchte eben Jedermann ein

wehrhaftes Heim.

Während die großen Stifte des Landes ihre romanischen Bafilifen meift nach

Bränden oder jonftigen Unfällen zu gothijchen Münftern umbauten, erjtanden vom Grunde

aus zahlreiche Stadt- und Yandfirchen gothiichen Stils. Es entitanden theils neu theils

als Umbauten jchon beitandener Burgen der Pragitein, Wernftein, Schwertberg, Ober:

walljee, Weinberg, Reichenftein, Ottensheim, Nannariedl, Neuhaus, Yeonftein, Yobenitein,

Birnitein, Vichtenjtein, die Schaumburg; Werfenftein, Scharnftein u. j. w. In die gleiche

Beriode fallen die jchönen Stadtbefejtigungen von Freiftadt, Schärding, Wels, Ems,

nebit den in diejelben eingefügten Stadtburgen, jorwie die leider nur mehr jpärlichen

Schöpfungen bürgerlicher Bauweife, wie z.B. das Haus in Freiftadt Waaggalje Nr. 142;

in Wels Stadtplab Nr. 24; in Steyr Kirchengafje Nr. 16, Stadtplag Nr. 32 u. j. w.

Wenn — dem Wege entiprechend, den der gothiiche Stil genommen hat — jchon

das jüdwejtliche Deutjchland erft die entwickelte Gothif aus Frankreich übernahm, jo finden

wir im Südojten des Neiches und bejonders im Lande ob der Enns erjt die Spätgothif

vorherrichend vertreten. Dank der freieren und gemüthreicheren Eigenart des öfterreichiichen

Volfes, aber auch jeinem im Leben und Schaffen ganz eigenthümlichen Schönheitsfinne ift

die Spätgothif auf unjerem Bodenfrei geblieben ebenjo von nüchterner, pedantiicher Schul-

mäßigfeit, wie von jenen Verirrungen des decorativen Stils, womit fich anderwärts die

verfiegende Gejtaltungskraft zu verbergen juchte. So finden wir nicht die conftructions-

widrigen Verichnörfelungen des Netgewölbes, das wulftige rohe Yaubwerf und die dürren

Baumaäfte an Stelle von Stäben und Säulchen, wenn aud) jelbitverjtändlich die fladheren

Wölbungen, die überquer geitellten Streben, das überwuchernde Stabwerf und Die

Spirahvindungen der Dienjte, aber mitunter auch der freitragenden Säulen zu typilchen

Merkmalen unjerer Gotbif gehören. Die Bolychromie fand vielfache Amvendung und

ging in Oberöfterreich gern vom Innern der Bauten aud) auf deren Auferes über, wie

die bunten riefe und Fenitereinfalfungen an den Kirchen zu Altenburg, Braunau,

Weifenbad) u. j. w. beweiien.


